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    Mein Name ist Holly Jones, und ich bin fünfzehn. Ich bin sehr intelligent, aber das sieht man mir nicht an, weil ich wie ein halbgarer Engel wirke. Fade.


    Ich bin hier in Luna City geboren, was Typen von der Erde immer wieder überrascht. Tatsächlich gehöre ich der dritten Generation an. Meine Großeltern waren Pioniere in Standort eins, wo das Denkmal steht. Ich wohne mit meinen Eltern in den Artemis-Apartments, der neuen Genossenschaft in Druckzone fünf, achthundert Fuß tief in der Nähe der Stadtverwaltung. Aber ich bin nicht viel zu Hause; ich habe zu viel zu tun.


    Morgens besuche ich die Technische Oberschule, und nachmittags lerne ich oder gehe mit Jeff Hardesty – das ist mein Partner – zum Fliegen oder, wenn ein Touristenschiff gelandet ist, führe ich Erdschweine. Eines Mittags traf die Gripsholm ein, also ging ich gleich von der Schule zu American Express.


    Die erste schnatternde Touristengruppe trudelte aus der Quarantäne ein, aber ich drängte mich nicht vor. Mr. Dorcas, der Leiter von American Express, weiß schon, dass ich die Beste bin. Fremdenführungen mache ich nur vorübergehend (eigentlich bin ich Raumschiffkonstrukteurin), aber wenn man eine Aufgabe übernimmt, sollte man sie gut erfüllen.


    Mr. Dorcas entdeckte mich. »Holly! Hier, bitte. Miss Brentwood, Holly Jones wird Ihre Führerin sein.«


    »›Holly‹«, wiederholte sie. »Was für ein komischer Name. Bist du wirklich Fremdenführerin, Liebes?«


    Ich bin tolerant gegenüber Erdschweinen – einige meiner besten Freunde stammen von der Erde. Wie Daddy sagt, ist es Glück, nicht Verdienst, wenn man auf Luna geboren ist, und die meisten auf der Erde geborenen Leute können dort gar nicht weg. Schließlich sind Jesus und Gautama Buddha und Dr. Einstein alle Erdschweine gewesen.


    Aber sie können einem auf die Nerven gehen. Wenn die Oberschüler keine Fremdenführer wären, wen sollten sie sonst dafür anstellen? »So steht es in meiner Lizenz«, erklärte ich knapp und musterte sie ebenso, wie sie mich musterte.


    Ihr Gesicht kam mir irgendwie bekannt vor. Vielleicht hatte ich ihr Bild in einer dieser Zeitschriften von der Erde gesehen, die Gesellschaftsnachrichten und dergleichen bringen – eins der reichen Playgirls, von denen zu viele herkommen. Sie war beinahe ekelhaft hübsch … Nylonhaut, weiches, welliges, silberblondes Haar, Hauptmaße etwa 90-60-85, genug von dem und jenem, dass ich mir wie ein Strichmännchen vorkam, eine sinnliche Altstimme und alles, was nötig ist, um weniger schöne Frauen an einen Pakt mit dem Teufel denken zu lassen. Ich jedoch dachte nicht daran. Sie war ein Erdschwein, und Erdschweine zählen nicht.


    »Alle Stadt-Fremdenführer sind Mädchen«, erläuterte Mr. Dorcas. »Holly ist sehr tüchtig.«


    »Oh, davon bin ich überzeugt«, antwortete sie hastig und benahm sich nach Touristen-Schablone Nummer eins: Sie war überrascht, dass sie eine Führerin brauchte, nur um ihr Hotel zu finden, sie wunderte sich, dass es keine Taxis und auch keine Gepäckträger gab, und sie hob die Augenbrauen bei dem Gedanken, zwei Mädchen sollten allein durch »eine Höhlenstadt« wandern.


    Mr. Dorcas war geduldig und schloss mit: »Miss Brentwood, Luna City ist die einzige Metropole im Sonnensystem, in der eine Frau wirklich sicher ist – keine dunklen Gassen, keine menschenleere Nachbarschaft, keine kriminellen Elemente.«


    Ich hörte nicht zu, ich hielt nur Mr. Dorcas meine Gebührenkarte zum Abstempeln hin und nahm ihre Koffer. Fremdenführer brauchen keine Koffer zu tragen, und die meisten Touristen probieren voller Entzücken aus, dass ihre zugelassenen dreißig Pfund nur fünf Pfund wiegen. Aber ich wollte sie auf Trab bringen.


    Wir waren draußen im Tunnel, und ich hatte schon einen Fuß auf dem Gleitband, als sie stehen blieb. »Ich habe etwas vergessen! Ich möchte einen Stadtplan kaufen.«


    »Geht nicht.«


    »Warum denn nicht?«


    »Es gibt nur einen, und das ist der Grund, warum Sie eine Fremdenführerin brauchen.«


    »Warum werden denn keine hergestellt? Oder würde das euch Fremdenführer um die Arbeit bringen?«


    Sehen Sie? »Sie glauben, die Fremdenführungen dienten der Arbeitsbeschaffung? Miss Brentwood, Arbeitskräfte sind hier so knapp, dass man Affen einsetzen würde, wenn das möglich wäre.«


    »Warum werden dann keine Stadtpläne gedruckt?«


    »Weil Luna City nicht flach ist wie …« – beinahe hätte ich »Erdschweinstädte« gesagt, schluckte es aber noch rechtzeitig hinunter –, »wie irdische Städte«, vollendete ich. »Was Sie aus dem Weltraum gesehen haben, war nichts als der Meteor-Schild. Darunter breitet sie sich aus und reicht in einem Dutzend Druckzonen in die Tiefe.«


    »Ja, das weiß ich, aber warum nicht einen Plan für jede Ebene?«


    Erdschweine sagen immer: »Ja, das weiß ich, aber …«


    »Ich kann Ihnen unseren einzigen Stadtplan zeigen. Es ist ein zwanzig Fuß hoher Stereo-Tank, und trotzdem können Sie nur große Dinge wie die Halle des Bergkönigs und die hydroponischen Farmen und die Fledermaushöhle deutlich sehen.«


    »›Die Fledermaushöhle‹«, wiederholte sie. »Dort kann man fliegen, nicht wahr?«


    »Ja, dort kann man fliegen.«


    »Oh, das möchte ich sehen!«


    »Okay. Zuerst die Höhle … oder den Stadtplan?«


    Sie entschied sich dafür, zuerst in ihr Hotel zu gehen. Die reguläre Route ins Zürich ist, dass man mit dem Gleitband nach Westen durch Grays Tunnel fährt, vorbei an der marsianischen Botschaft, am Mormonentempel absteigt und einen Drucklift hinunter zum Diana-Boulevard nimmt. Aber ich kenne alle Abkürzungen; wir stiegen am oberen Eingang des Macy-Gimbel ab, um mit dem Hauslift nach unten zu fahren. Ich glaubte, es würde ihr Spaß machen.


    Ein Griff fiel an ihr vorbei, und ich sagte ihr, sie solle ihn fassen. Sie jedoch spähte in den Schacht hinab und wich zurück. »Du machst wohl Witze.«


    Ich wollte sie schon auf die reguläre Route zurückbringen, als eine Nachbarin von uns den Schacht herunterkam. Ich sagte: »Hallo, Mrs. Greenberg«, und sie rief zurück: »He, Holly. Wie geht’s zu Hause?«


    Susie Greenberg ist mehr als dick. Sie hing an der einen Hand, hatte den kleinen David auf dem freien Arm und hielt den Daily Lunatic, den sie im Fallen las. Miss Brentwood starrte ihr nach, biss sich auf die Unterlippe und fragte: »Wie soll ich das machen?«


    Ich antwortete: »Oh, benutzen Sie beide Hände; ich werde die Koffer nehmen.« Ich band die Griffe mit meinem Taschentuch zusammen und ging als Erste.


    Unten angekommen, zitterte sie. »Ach du meine Güte, Holly, wie hältst du das aus? Bekommst du kein Heimweh?«


    Touristenfrage Nummer sechs … Ich antwortete: »Ich bin auf der Erde gewesen«, und ließ das Thema fallen. Vor zwei Jahren schickte Mutter mich zu Besuch zu meiner Tante in Omaha, und ich fühlte mich scheußlich – heiß und kalt und schmutzig und von Insekten befallen. Ich wog eine Tonne, und mir tat alles weh, und meine Tante drängte mich dauernd, ins Freie zu gehen und meine Muskeln zu üben, während ich nichts weiter wollte, als in eine Badewanne zu kriechen und mich in aller Stille meinem Elend zu überlassen. Außerdem hatte ich Heuschnupfen. Wahrscheinlich haben Sie noch nie von Heuschnupfen gehört – man stirbt nicht daran, aber man wünscht sich, man könnte daran sterben.


    Ich sollte auf eine Mädchen-Internatsschule, doch ich rief Daddy an und sagte ihm, ich sei verzweifelt, und er ließ mich nach Hause kommen. Erdschweine begreifen einfach nicht, dass sie in Barbarei leben. Aber Erdschweine sind Erdschweine, und Mondsüchtige sind Mondsüchtige, und niemals können sie zusammenkommen.


    Wie alle guten Hotels liegt das Zürich in Druckzone eins auf der Westseite, damit es einen Ausblick auf die Erde hat. Ich half Miss Brentwood mit der Eintragung beim Robot-Empfangschef und suchte ihr Zimmer; es hatte ein eigenes Bullauge. Sie ging sofort hinein, starrte die Erde an und erging sich in Oohs! und Ahhs!


    Ich sah an ihr vorbei und stellte fest, dass es ein paar Minuten nach dreizehn Uhr war. Die Sonnenuntergangslinie verlief gerade durch die Spitze Indiens – noch früh genug, um mir einen weiteren Kunden zu schnappen. »Wäre das alles, Miss Brentwood?«


    Statt mir zu antworten, fragte sie überwältigt: »Holly, ist das nicht der schönste Anblick, den du je gesehen hast?«


    »Ja, er ist hübsch«, stimmte ich zu. Die Aussicht ist auf dieser Seite monoton, nur dass die Erde am Himmel hängt – aber die Touristen sehen sich immer die Erde an, obwohl sie sie gerade erst verlassen haben. Sicher, die Erde ist schön. Das wechselnde Wetter ist interessant, wenn man sich nicht darin aufzuhalten braucht. Haben Sie jemals einen Sommer in Omaha durchgestanden?


    »Es wirft einen um«, hauchte sie.


    »Na klar«, sagte ich. »Möchten Sie irgendwohin? Oder wollen Sie meine Karte abzeichnen?«


    »Was? Entschuldige, ich habe geträumt. Nein, im Augenblick nicht – doch! Holly, ich möchte da draußen sein! Ich muss hinaus! Ist noch Zeit? Wie lange ist es noch hell?«


    »Wie bitte? Es sind noch zwei Tage bis Sonnenuntergang.«


    Sie sah mich verblüfft an. »Wie komisch. Holly, kannst du uns Raumanzüge besorgen? Ich möchte nach draußen.«


    Ich zuckte zusammen – ich bin an Touristengerede gewöhnt. Vermutlich sieht ein Druckanzug für sie wie ein Raumanzug aus. Ich antwortete nur: »Wir Mädchen sind für draußen nicht zugelassen. Aber ich kann einen Freund anrufen.«


    Jeff Hardesty ist mein Partner bei der Raumschiffkonstruktion, deshalb lasse ich ihm Aufträge zukommen. Jeff ist achtzehn und bereits auf dem Goddard-Institut, aber ich gebe mir viel Mühe, um aufzuholen, damit wir die Büros für unsere Firma »Jones & Hardesty, Raumschiffkonstrukteure« einrichten können. Ich bin sehr gut in Mathematik, was für Raum-Ingenieure das Wichtigste ist, und deshalb werde ich meinen Titel schnell bekommen. In der Zwischenzeit entwerfen wir sowieso Schiffe.


    Das erzählte ich Miss Brentwood aber nicht, denn Touristen denken, ein Mädchen in meinem Alter könne unmöglich Raumschiffkonstrukteurin sein.


    Jeff hat sich seine Vorlesungen so eingeteilt, dass er dienstags und donnerstags Fremdenführungen übernehmen kann. Er wartet an der westlichen Stadtschleuse und lernt, wenn er nichts zu tun hat. Ich erreichte ihn über das Telefon des Schleusenmeisters. Jeff grinste und sagte: »He, du maßstabgetreues Modell.«


    »He, Übergewicht. Bist du frei, einen Kunden zu übernehmen?«


    »Ich sollte eine ganze Familie führen, aber sie hat sich verspätet.«


    »Gib den Auftrag zurück! Miss Brentwood – treten Sie vor die Kamera, bitte. Das ist Mr. Hardesty.«


    Jeff machte große Augen, und mir wurde unbehaglich zumute. Es kam mir jedoch nicht in den Sinn, Jeff könne sich von einem Erdschwein angezogen fühlen – auch wenn Männer zugestandenermaßen in solchen Dingen Robotsklaven ihrer Körperchemie sind. Ich wusste, dass sie außergewöhnlich dekorativ war, aber für mich war es unvorstellbar, ein Erdschwein, ganz gleich, wie gut konstruiert, werde Jeff umgarnen. Sie sprechen unsere Sprache nicht!


    Ich hege keine romantischen Gefühle für Jeff: Wir sind nichts als Partner. Aber alles, was Jones & Hardesty berührt, berührt auch mich.


    Wir trafen an der Westschleuse mit ihm zusammen, und er trat sich in einer abstoßenden Zurschaustellung von Halbstarken-Brunft beinahe auf die Zunge. Ich schämte mich für ihn, und zum ersten Mal kamen mir Bedenken. Warum sind Männer so kindisch?


    Miss Brentwood schien sein Benehmen nichts auszumachen. Jeff ist ein Brocken; im Druckanzug sieht er wie ein Riese aus dem Rheingold aus. Sie lächelte zu ihm hoch und dankte ihm dafür, dass er seine Pläne geändert hatte. Er blickte noch belämmerter drein und versicherte ihr, es sei ihm ein Vergnügen.


    Ich bewahre meinen Druckanzug an der Westschleuse auf, damit Jeff, wenn ich ihm einen Kunden übergebe, mich einladen kann, den Spaziergang mitzumachen. Diesmal sprach er kaum mit mir, nachdem diese platinblonde Nervensäge ihm vor die Pupillen gekommen war. Aber ich half ihr, einen Anzug auszusuchen, und brachte sie in den Umkleideraum und passte ihn ihr an. Diese Mietanzüge müssen sorgfältig eingestellt werden, sonst kneifen sie einen an empfindlichen Stellen, sobald man draußen im Vakuum ist – und außerdem gibt es an ihnen einiges zu erklären, was einem Mädchen nur von einem Mädchen gesagt werden sollte.


    Als ich mit ihr herauskam, ohne meinen eigenen Druckanzug zu tragen, fragte Jeff nicht einmal, warum ich ihn nicht angelegt hätte – er nahm ihren Arm und ging mit ihr auf die Schleuse zu. Ich musste hinterherrennen, damit sie meine Gebührenkarte abzeichnete.


    Die nun folgenden Tage waren die längsten meines Lebens. Ich sah Jeff nur einmal – er fuhr auf dem Gleitband des Diana-Boulevards in die entgegengesetzte Richtung. Sie war bei ihm.


    Obwohl ich ihn nur einmal sah, wusste ich, was vor sich ging. Er schwänzte die Vorlesungen, und drei Abende hintereinander führte er sie in den Erdblicksaal des Duncan-Hines-Hotels aus. Was ging es mich an! Ich hoffe, sie hatte mehr Glück damit, ihn tanzen zu lehren, als ich. Jeff ist ein freier Bürger, und wenn er sich zum Narren machen wollte, indem er wegen eines ausgepolsterten Erdschweins sein Studium vernachlässigte und auf Schlaf verzichtete, war das seine Sache.


    Aber er hätte die Angelegenheiten der Firma nicht vernachlässigen dürfen!


    Jones & Hardesty hatten einen schrecklichen Arbeitsrückstand, weil wir das Sternenschiff Prometheus entwarfen. An diesem Projekt hatten wir über ein Jahr geschuftet und ihm unsere ganze Zeit gewidmet. Seinetwegen waren wir nicht öfter als zweimal die Woche zum Fliegen gegangen – und das ist ein Opfer.


    Natürlich kann man heute wegen des Antriebs noch kein Sternenschiff bauen. Aber Daddy meint, es wird bald einen technischen Durchbruch geben, und dann haben wir Massenkonverter – was Sternenschiffe bedeutet. Daddy muss es wissen – er ist auf Luna der Chefingenieur für Space Lanes und Dozent für Kernphysik am Goddard-Institut. Also entwerfen Jeff und ich unter dieser Voraussetzung ein autarkes interstellares Schiff mit Unterkünften, Servomaschinen, Krankenstation, Laboratorien – einfach allem.


    Daddy hält das nur für eine Übung, doch Mutter weiß es besser. Mutter arbeitete auf dem Gebiet der theoretischen Chemie für General Synthetics of Luna und ist beinahe so klug wie ich. Ihr ist klar, dass Jones & Hardesty planen, einen ausgearbeiteten Vorschlag auf den Tisch zu legen, wenn andere Konstrukteure immer noch herumprobieren.


    Deshalb war ich so wütend, dass Jeff seine ganze Zeit auf dieses Geschöpf verschwendete. Wir hatten jede freie Minute ausgenutzt. Für gewöhnlich kam Jeff nach dem Dinner zu uns, wir beendeten unsere Hausaufgaben, und dann machten wir uns an die eigentliche Arbeit, an die Prometheus … Wir prüften gegenseitig unsere Berechnungen nach, stritten erbittert über Einzelheiten und waren mit Leib und Seele dabei. Aber an dem Tag, als ich ihn Ariel Brentwood vorgestellt hatte, blieb er fern. Ich war mit meinen Lektionen fertig und überlegte, ob ich anfangen oder auf ihn warten sollte – wir waren dabei, radikale Veränderungen an der Abschirmung des Antriebs vorzunehmen –, als seine Mutter mich anrief. »Jeff hat mich gebeten, dir etwas auszurichten, Liebes. Er geht mit einer Touristen-Kundin zum Dinner und kann nicht zu dir kommen.«


    Mrs. Hardesty beobachtete mich. Deshalb setzte ich ein verwirrtes Gesicht auf und sagte: »Jeff dachte, ich erwarte ihn? Er hat seine Verabredungen durcheinandergebracht.« Sie glaubte mir wahrscheinlich nicht; sie stimmte viel zu schnell zu.


    Jene ganze Woche überzeugte ich mich gegen meinen Willen davon, dass Jones & Hardesty liquidiert werden würden. Jeff versetzte mich nicht mehr – wie kann man ein Mädchen versetzen, mit dem man sich gar nicht erst verabredet hat? –, aber wir gingen am Donnerstagnachmittag immer zum Fliegen, es sei denn, einer von uns hatte als Fremdenführer zu tun. Er rief nicht an. Oh, ich wusste, wo er war. Er lief mit ihr in Fingals Höhle Schlittschuh.


    Ich blieb zu Hause und arbeitete an der Prometheus. Nachdem die Abschirmung verändert worden war, mussten Massen und Hebelkräfte für die Hydroponik-Anlagen und Lagerräume neu berechnet werden. Aber ich machte Fehler, und zweimal musste ich Logarithmen, die ich doch sonst im Kopf habe, nachschlagen … Ich war so daran gewöhnt, über alles mit Jeff zu diskutieren, dass ich einfach nicht funktionierte.


    Dann fiel mein Blick auf das Firmenetikett. »Jones & Hardesty« stand auf dem Blatt, an dem ich arbeitete, wie auf allen anderen auch. Ich sagte zu mir selbst: »Holly Jones, hör auf, dir etwas vorzumachen! Das ist das ENDE. Du wusstest, dass Jeff sich eines Tages in irgendwen verlieben würde.«


    »Natürlich, aber nicht in ein Erdschwein.«


    »Trotzdem hat er es getan. Was bist du für eine Ingenieurin, wenn du Tatsachen nicht ins Auge sehen kannst? Sie ist schön, und sie ist reich – und sie wird ihren Vater überreden, ihm einen Job auf der Erde zu geben. Hast du gehört? Auf der Erde! Also sieh dich nach einem anderen Partner um – oder mach die Sache allein!«


    Ich radierte »Jones & Hardesty« aus, malte »Jones & Co.« hin und starrte es an. Dann wollte ich auch das ausradieren – aber es schmierte, ich hatte eine Träne darauffallen lassen. So etwas Lächerliches!


    Am folgenden Dienstag waren Daddy und Mutter beide zum Lunch zu Hause, was ungewöhnlich ist, weil Daddy den Lunch sonst am Raumhafen einnimmt. Nun sieht Daddy einen nicht mal, es sei denn, man ist ein Raumschiff, aber an diesem Tag bemerkte er doch, dass ich nur die Tasten für einen Salat drückte und den nicht aufaß. »Auf diesem Teller sind ungefähr achthundert Kalorien zu wenig«, sagte er. »Ohne Treibstoff kannst du nicht starten – fühlst du dich nicht wohl?«


    »Doch, danke«, antwortete ich mit Würde.


    »Hmm … wenn ich darüber nachdenke, lässt du schon ein paar Tage den Kopf hängen. Vielleicht musst du einmal gründlich untersucht werden.« Er sah Mutter an.


    »Ich muss nicht untersucht werden!« Ich hatte den Kopf nicht hängen lassen – hat eine Frau nicht das Recht, sich mal des Plapperns zu enthalten?


    Ich hasse es, wenn Ärzte an mir herumstochern, deshalb setzte ich hinzu: »Zufällig esse ich leicht, weil ich heute Nachmittag zum Fliegen gehen will. Wenn du jedoch darauf bestehst, werde ich Schmorfleisch und Kartoffeln wählen und stattdessen schlafen!«


    »Immer mit der Ruhe, Mäuschen«, meinte er freundlich. »Ich wollte mich nicht einmischen. Lass dir einen Imbiss kommen, wenn du fertig bist … und grüße Jeff von mir!«


    Ich antwortete nur: »Okay« und bat, mich zu entschuldigen. Die Annahme, ich könne ohne Mr. Jefferson Hardesty nicht fliegen, stellte eine Demütigung für mich dar, aber ich wünschte nicht, darüber zu reden.


    Daddy rief mir nach: »Komm nicht zu spät zum Dinner!«, und Mutter sagte: »Lass doch, Jacob …« und zu mir: »Flieg, bis du müde bist, Liebes, du hast in letzter Zeit wenig Bewegung gehabt. Ich stelle dein Dinner in den Wärmkasten. Hast du einen besonderen Wunsch?«


    »Nein, nimm nur das, was du für dich selbst wählst.« Essen interessierte mich einfach nicht, was mir gar nicht ähnlich sah. Unterwegs zur Fledermaushöhle überlegte ich, ob ich mich mit irgendetwas infiziert haben könnte. Aber meine Wangen fühlten sich nicht heiß an, und mein Magen war nicht in Unordnung, auch wenn ich keinen Hunger hatte.


    Dann kam mir ein grässlicher Gedanke. Konnte es sein, dass ich eifersüchtig war? Ich?


    Es war unvorstellbar. Ich bin nicht romantisch veranlagt; ich bin eine berufstätige Frau. Jeff war mein Partner und mein Kumpel gewesen, und unter meiner Anleitung hätte er ein großer Raumschiffkonstrukteur werden können, aber unsere Beziehung war unkompliziert – Respekt vor den gegenseitigen Fähigkeiten ohne irgendwelche blöde Verliebtheit. Eine berufstätige Frau kann sich so etwas nicht leisten – man denke nur an all die Zeit, die Mutter für ihren Beruf verloren gegangen ist, weil sie mich bekommen hat!


    Nein, Eifersucht konnte es nicht sein. Ich war einfach krank vor Sorgen, weil mein Partner sich mit einem Erdschwein eingelassen hatte. Jeff ist nicht besonders klug, was Frauen angeht, und außerdem ist er nie auf der Erde gewesen und macht sich Illusionen darüber. Wenn sie ihn auf die Erde lockte, bedeutete es das Ende von Jones & Hardesty.


    Und irgendwie war Jones & Co. kein Ersatz. Vielleicht würde die Prometheus nie gebaut werden.


    Als ich zu diesem trostlosen Schluss gekommen war, hatte ich die Fledermaushöhle erreicht. Mir war gar nicht nach Fliegen zumute, aber ich ging doch in das Schrankzimmer und holte meine Flügel.


    Das meiste von dem Zeug, das über die Fledermaushöhle geschrieben worden ist, vermittelt einen falschen Eindruck. Die Höhle ist der Luftvorratstank für die Stadt, wie alle Kolonien einen haben – der Raum, in den die tief unten befindlichen Spülluftpumpen die Luft leiten, bis sie gebraucht wird. Wir haben nur zufällig das Glück, dass unser Tank groß genug ist, um darin zu fliegen. Aber er ist nicht von Menschenhand geschaffen worden, er ist nichts als eine große vulkanische Blase mit zwei Meilen Durchmesser, und wenn diese in grauer Vorzeit durchgebrochen wäre, hätte es einen weiteren Krater gegeben.


    Touristen bemitleiden uns Mondbewohner manchmal, weil wir keine Möglichkeit zum Schwimmen haben. Nun, ich habe es in Omaha versucht und bekam Wasser in die Nase und wurde verrückt vor Angst. Wasser ist zum Trinken da, nicht, um darin zu spielen. Ich ziehe das Fliegen vor. Ich habe Erdschweine sagen hören, o ja, sie seien schon oft »geflogen«. Aber das ist kein Fliegen. Ich habe das, was sie meinen, zwischen White Sands und Omaha getan. Dabei wurde mir schlecht, und ich musste mich übergeben. Diese Dinger sind nicht sicher.


    Ich ließ meine Schuhe und meinen Rock im Schrankraum und zog die Schwanzsteuerung über die Füße. Dann fuhr ich in meine Flügel und bat jemanden, mir die Schultergurte festzuziehen. Meine Flügel sind keine fertig gekauften Condors. Es sind eigens für meine Gewichtsverteilung und meine Abmessungen hergestellte Möwenschwingen. Ich habe Daddy schon eine hübsche Stange Geld für Flügel gekostet, weil ich so oft aus ihnen herauswachse, aber diese letzten habe ich mir selbst von dem Geld gekauft, das ich als Fremdenführerin verdiene.


    Sie sind wunderschön – die Streben aus einer Titanlegierung so leicht und stark wie Vogelknochen, spannungsausgeglichene Handgelenk-Schwungfedern und Schultergelenke, natürliche Beweglichkeit in den Daumenflügelschlitzen und automatische Klappentätigkeit beim Abschmieren. Das Flügelskelett ist mit Styrofolien bekleidet, und jede Schulterblatt- und Hauptfeder hat ihren eigenen Kiel. Diese Flügel fliegen beinahe von allein.


    Ich legte meine Flügel an und ging in die Schleuse. Während des Druckausgleichs öffnete ich meinen linken Flügel und bewegte die Daumenschwinge – das letzte Mal hatte ich eine Tendenz zum seitlichen Abrutschen bemerkt. Aber der Daumen spreizte sich normal, und ich sagte mir, wahrscheinlich hätte ich übersteuert, was einem bei Möwenflügeln leicht passiert; sie sind extrem manövrierfähig. Dann zeigte die Tür grünes Licht, ich legte die Flügel an und eilte nach einem Blick auf das Barometer hinaus. Siebzehn Pfund – zwei mehr als auf der Erde in Meereshöhe und beinahe zweimal so viel, wie wir in der Stadt benutzen. Darin könnte sogar ein Strauß fliegen. Ich reckte mich. Wie leidtaten mir die Erdschweine, die von dem Sechsfachen des eigentlichen Gewichts niedergedrückt werden und niemals, niemals, niemals fliegen können!


    Auf der Erde könnte nicht einmal ich es. Meine Flügellast beträgt weniger als ein Pfund pro Quadratfuß, da die Flügel und ich zusammen weniger als zwanzig Pfund wiegen. Auf der Erde wären das mehr als hundert Pfund, und ich könnte bis in alle Ewigkeit mit den Flügeln schlagen und käme doch nie vom Boden hoch.


    Mir war so wohl, dass ich Jeff und seine Schwächen ganz vergaß. Ich breitete die Flügel aus, rannte ein paar Schritte, bot meinen Körper dem Auftrieb dar – hob die Füße und war in der Luft.


    Ich ruderte sacht und ließ mich auf die Luft-Einlassöffnung in der Mitte des Fußbodens zugleiten. Wir nennen sie die Babyleiter, weil man sich vom Aufwind bis unter die Decke, eine halbe Meile weiter oben, tragen lassen kann, ohne einen Flügel zu rühren. Als ich sie spürte, lehnte ich mich nach rechts, bremste mit den rechten Hauptfedern, korrigierte, überließ mich dem gegen den Uhrzeigersinn aufwärts führenden Gleitflug und schwebte der Decke zu.


    Zweihundert Fuß weiter oben hielt ich Umschau. Die Höhle war beinahe leer, nicht mehr als zweihundert Personen in der Luft, und vielleicht hundert, die auf dem Boden oder irgendwo weiter oben saßen – Platz genug für Extratouren.


    Deshalb schwang ich mich in fünfhundert Fuß Höhe aus dem Aufwind und begann, mit den Flügeln zu schlagen. Gleiten ist keine Anstrengung, aber beim Fliegen kann man sich anstrengen, so viel man Lust hat. Beim Gleiten trägt jeder Arm von mir nicht mehr als zehn Pfund. Also, da arbeitet man auf der Erde schon schwerer, wenn man im Bett liegt. Für den Auftrieb, der einen in der Luft hält, braucht man sich nicht anzustrengen. Man bekommt ihn kostenlos durch die Form der Flügel, solange Luft an ihnen vorbeirauscht.


    Sogar ohne Auftrieb erfordert ein horizontales Gleiten nicht mehr als ein sachtes Rudern mit den Fingerspitzen, um die Eigengeschwindigkeit zu erhalten; das würde eine schwache alte Dame schaffen. Der Auftrieb rührt von unterschiedlichen Luftdrücken her, aber das braucht man nicht zu verstehen. Man rudert nur ein bisschen, und die Luft trägt einen, als liege man in einem Bett von höchster Perfektion. Das Rudern bringt einen vorwärts wie in einem Boot – jedenfalls hat man mir das gesagt, ich habe noch nie in einem Ruderboot gesessen. In Nebraska hätte ich Gelegenheit dazu gehabt, aber so tollkühn bin ich auch wieder nicht.


    Aber wenn man richtig fliegt, rudert man mit den Unterarmen ebenso wie mit den Händen und verstärkt die Bewegung mit den Schultermuskeln. Jetzt verändern nicht nur die äußeren Kiele der Hauptfedern ihren Anstellwinkel, wie sie es beim Gleiten tun. Die Haupt- und Nebenfedern biegen sich bei jedem Flügelschlag scharf auf das gemeinsame Gelenk zurück. Sie tragen den Flieger nicht mehr, sie zwingen ihn vorwärts – während das Gewicht von den Muskeln getragen wird, die unter den Achselhöhlen her und über die Schultern laufen.


    So fliegt man schneller oder steigt auf oder tut beides gleichzeitig, indem man den Angriffswinkel mit den Füßen kontrolliert – ich meine, mit der Schwanzsteuerung, die man an den Füßen trägt.


    Ach du meine Güte, hört sich das kompliziert an. Dabei ist es das gar nicht – man tut es einfach. Man fliegt genauso wie ein Vogel. Junge Vögel lernen es auch, und die sind nicht sonderlich klug. Jedenfalls ist es so leicht wie das Atmen, wenn man es einmal begriffen hat – und es macht mehr Spaß, als Sie sich vorstellen können!


    Ich stieg mit kraftvollen Flügelschlägen zur Decke hoch, vergrößerte den Angriffswinkel und spreizte die Daumenschwingen, um mehr Auftrieb ohne Wirbel zu erhalten – stieg in einem Winkel, bei dem die meisten Flieger abschmieren würden. Ich bin klein, aber ich bestehe nur aus Muskeln, und ich fliege seit meinem sechsten Lebensjahr. Oben angekommen, ging ich in den Gleitflug über und sah mich um. Unten auf dem Boden nahe der Südwand probierten Touristen Gleitflügel aus – falls man diese Dinger »Flügel« nennen kann. An der Westwand war die Besucher-Galerie voll von gaffenden Touristen. Ich hätte gern gewusst, ob Jeff und seine Circe da waren, und entschloss mich nachzusehen.


    Also machte ich einen steilen Abstieg bis auf die Höhe der Galerie und flog dann sehr schnell horizontal an ihr entlang. Jeff und seine Erdsau entdeckte ich nicht, aber ich passte nicht auf, wohin ich flog, und stieß fast von hinten gegen einen anderen Flieger. Ich sah ihn gerade noch rechtzeitig, um mich fallen zu lassen, und erst fünfzig Fuß weiter unten gewann ich die Kontrolle zurück. Keiner von uns beiden war in Gefahr gewesen, weil die Galerie sich in zweihundert Fuß Höhe befindet, aber ich hatte mich blamiert, und es war meine eigene Schuld. Ich hatte eine Sicherheitsvorschrift verletzt.


    Es gibt nicht viele Vorschriften, aber sie sind notwendig. Die erste lautet, dass orangefarbene Flügel immer Vorfahrt haben – das sind Anfänger. Dieser Flieger hatte keine orangefarbenen Flügel, aber ich war im Begriff gewesen, ihn zu überholen. Vorfahrt hat immer der Flieger, der weiter unten ist oder überholt werden soll oder näher an der Wand ist oder sich entgegen dem Uhrzeigersinn bewegt, in dieser Reihenfolge.


    Ich kam mir dumm vor und fragte mich, wer mich wohl gesehen habe. Also stieg ich noch einmal bis zur Decke auf, vergewisserte mich, dass die Luft frei war, stieß wie ein Habicht auf die Galerie hinab, legte die Flügel an, hob den Schwanz und ließ mich fallen wie ein Stein.


    Ich beendete meinen Sturzflug vor der Galerie, indem ich meinen Schwanz so abrupt senkte und spreizte, dass meine Beinmuskeln sich verknoteten, und beide Flügel mit angelegten Daumen ausbreitete. In einem extrem schnellen Gleitflug zischte ich an der Galerie vorbei. Ich sah die Augen der Zuschauer hervorquellen und dachte selbstgefällig: »Ha! Das wird es ihnen zeigen!«


    Und da, verflixt noch mal, stieß doch jemand auf mich herab! Der Abwind von einem Flieger, der genau über mir bremste, raubte mir fast die Kontrolle. Ich flatterte und verhinderte gerade noch ein seitliches Abrutschen. Mit ein paar Ausdrücken von der Raumschiffswerft sah ich mich nach meinem Angreifer um. Das schwarz-goldene Flügelmuster kannte ich. Es war Mary Muhlenburg, meine beste Freundin. Sie schwang sich über eine Flügelspitze zu mir herum. »He, Holly! Jetzt habe ich dir Angst eingejagt, was?«


    »Hast du nicht! Sei lieber vorsichtig, der Flugmeister wird dir für einen Monat Flugverbot geben.«


    »Unwahrscheinlich. Er ist einen Kaffee trinken gegangen.«


    Immer noch ärgerlich, flog ich davon und begann aufzusteigen. Mary rief mir nach, aber ich ignorierte sie und dachte: Mary, mein Mädchen, ich werde über dich steigen und dich aus der Luft schleudern.


    Das war albern, weil Mary jeden Tag fliegt und Schultern und Brustmuskeln hat wie Mrs. Herkules. Als sie zu mir aufholte, hatte ich mich abgekühlt, und wir flogen Seite an Seite weiter, immer noch steigend. »Setzen wir uns?«, rief sie zu mir herüber.


    »Einverstanden«, antwortete ich. Mary weiß immer etwas Neues zu erzählen, und ich konnte eine Atempause brauchen. Wir wandten uns unserem üblichen Sitzplatz zu, einer Deckenstrebe für das Flutlicht – sie ist nicht als Sitzplatz gedacht, aber der Flugmeister kommt so gut wie nie hier herauf.


    Mary flog sie vor mir an, bremste scharf und vollführte eine perfekte Landung. Ich rutschte ein bisschen, aber Mary streckte einen Flügel aus und hielt mich. Es ist nicht leicht, zum Sitzen zu kommen, vor allem dann nicht, wenn man sich dem Platz im Horizontalflug nähern muss. Vor zwei Jahren versuchte ein Junge es, der gerade erst über die orangefarbenen Flügel hinausgekommen war. Er schlug sich seine linken Daumen- und Hauptfedern an einer Strebe ab, stürzte flatternd und kreiselnd zweitausend Fuß tief und zerschmetterte auf dem Boden. Er hätte sich retten können – man kann mit einem schwer beschädigten Flügel sicher nach unten gelangen, wenn man den anderen anlegt, es auf einen steileren Abstieg ankommen lässt und beim Landen bremst. Aber dieser arme Junge wusste nicht, wie man das macht. Er brach sich den Hals und war tot wie Ikarus. Ich habe mich seitdem nie mehr auf diese Strebe gesetzt.


    Wir falteten unsere Flügel, und Mary rückte näher. »Jeff sucht nach dir«, erklärte sie mit wissendem Grinsen.


    Mein Magen machte einen Hopser, aber ich antwortete kühl: »So? Ich wusste nicht, dass er hier ist.«


    »Doch, da unten.« Sie zeigte mit ihrem linken Flügel. »Siehst du ihn?«


    Jeff trägt Streifen in Rot und Silber, aber Mary zeigte auf den Touristenhügel, eine Meile von uns entfernt. »Nein.«


    »Jedenfalls ist er da.« Sie sah mich von der Seite an. »Aber ich würde nicht zu ihm gehen, wenn ich du wäre.«


    »Warum nicht? Ich meine, warum sollte ich?« Mary kann einem auf die Nerven gehen.


    »Du springst immer, wenn er pfeift. Aber er hat heute wieder diese Erdsirene im Schlepptau, und das könntest du als peinlich empfinden.«


    »Mary, wovon redest du eigentlich?«


    »Wie bitte? Mach mir nichts vor, Holly Jones! Du weißt, was ich meine.«


    »Ganz bestimmt nicht«, antwortete ich mit kalter Würde.


    »Hmmm! Dann bist du der einzige Mensch in Luna City, der es nicht weiß. Jeder weiß, dass du verrückt bist nach Jeff, jeder weiß, dass sie dich ausgestochen hat – und dass du vor Eifersucht kochst.«


    Mary ist meine liebste Freundin, aber eines Tages werde ich ihr die Haut abziehen und mir einen Teppich daraus machen.


    »Mary, das ist geradezu grotesk! Wie kannst du so etwas auch nur denken?«


    »Schätzchen, vor mir brauchst du dich doch nicht zu verstellen. Ich stehe auf deiner Seite.« Sie klopfte mir mit ihren Nebenfedern auf die Schulter.


    Da stieß ich sie rückwärts von der Stange. Sie fiel hundert Fuß, fing sich ab, kreiste und stieg, und dann setzte sie sich, noch immer grinsend, wieder neben mich. Ich hatte mir inzwischen überlegt, was ich sagen sollte.


    »Mary Muhlenburg, erstens einmal bin ich nach niemandem verrückt, und ganz bestimmt nicht nach Jeff Hardesty. Er und ich sind nichts weiter als Freunde. Deshalb ist es ein Blödsinn, mich als ›eifersüchtig‹ zu bezeichnen. Zweitens ist Miss Brentwood eine Dame. Sie läuft nicht herum und sticht andere Leute aus, und ganz bestimmt nicht mich. Drittens ist sie nur eine Touristin, die von Jeff geführt wird – eine rein geschäftliche Beziehung, das ist alles.«


    »Sicher, sicher«, pflichtete Mary mir friedlich bei. »Dann habe ich mich geirrt. Immerhin …« Sie zuckte die Flügel und verstummte.


    »Immerhin was? Mary, sag mir die Wahrheit!«


    »Hmm … ich wunderte mich nur, woher du wusstest, dass ich von Ariel Brentwood sprach – wenn doch gar nichts daran ist.«


    »Ja, du hast doch ihren Namen genannt!«


    »Habe ich nicht.«


    Ich dachte heftig nach. »Äh … vielleicht nicht. Aber das ist ganz einfach zu erklären. Miss Brentwood ist eine Kundin, die ich selbst an Jeff weitergereicht habe. Deshalb nahm ich an, sie sei die Touristin, die du meintest.«


    »So? Ich erinnere mich nicht einmal, gesagt zu haben, sie sei Touristin. Aber wenn sie nur eine Touristin ist, die ihr euch teilt, warum führst du sie dann nicht in der Stadt und Jeff sie draußen? Ich dachte, ihr Fremdenführer hättet ein Abkommen?«


    »Wie? Wenn er sie innerhalb der Stadt geführt hat, weiß ich nichts davon …«


    »Dann bist du die Einzige.«


    »… und es interessiert mich auch nicht. Das ist Sache des Schlichtungsausschusses. Aber Jeff würde auf keinen Fall ein Honorar für eine Führung innerhalb der Stadt nehmen.«


    »Bestimmt keines, das er auf die Bank bringen kann. Ja, Holly, da ich mich geirrt habe, könntest du ihm doch helfen, nicht wahr? Sie möchte gleiten lernen.«


    Mich diesem Paar aufzudrängen war das Letzte, was ich mir einfallen lassen würde.


    »Wenn Mr. Hardesty meine Hilfe wünscht, wird er mich darum bitten. Inzwischen kümmere ich mich um meine eigenen Angelegenheiten – ein Prinzip, das ich dir nur empfehlen kann!«


    »Reg dich ab, Schiffskamerad!«, erwiderte sie ungerührt. »Ich wollte dir einen Gefallen tun.«


    »Danke, das ist nicht nötig.«


    »Dann lasse ich dich jetzt allein – ich muss für die Gymkhana trainieren.« Sie beugte sich vor und ließ sich fallen. Aber sie trainierte keine Aerobatik, sie tauchte geradenwegs auf den Touristenhügel nieder.


    Ich sah ihr nach, bis sie außer Sicht war. Dann wand ich meine linke Hand aus dem Handschlitz und zog mein Taschentuch hervor – mühsam, wenn man Flügel trägt, aber von dem Flutlicht tränten mir die Augen. Ich wischte sie mir und putzte mir die Nase und steckte mein Taschentuch wieder weg und schraubte meine Hand zurück. Dann überprüfte ich alles, Daumen, Zehen, Finger, weil ich mich fallen lassen wollte.


    Aber das tat ich nicht. Ich blieb einfach sitzen, ließ die Flügel hängen und dachte nach. Ich musste zugeben, dass Mary teilweise recht hatte. Jeff war völlig der Kopf verdreht worden – von einem Erdschwein. Deshalb würde er früher oder später zur Erde fliegen, und mit Jones & Hardesty war es zu Ende.


    Schließlich fiel mir ein, dass ich mir vorgenommen hatte, Raumschiffkonstrukteur wie Daddy zu werden, lange bevor Jeff und ich uns zusammentaten. Ich war von niemandem abhängig. Ich konnte allein handeln wie Johanna von Orleans oder Lise Meitner.


    Jetzt war mir wohler. Ich empfand einen kalten, ernsten Stolz wie Luzifer im Verlorenen Paradies.


    Ich erkannte Jeffs rot-silberne Flügel schon von fern und überlegte, ob ich mich still davonstehlen solle.


    Aber Jeff kann mich überholen, wenn er will, also sagte ich mir: »Holly, sei nicht dumm! Du hast keinen Grund davonzulaufen – bewahre einfach kühle Höflichkeit.«


    Er landete an der Strebe, setzte sich aber nicht neben mich. »He, Komma.«


    »He, Null. Hast du in letzter Zeit viel geklaut?«


    »Nur das Geld der City Bank, aber sie haben mich gezwungen, es zurückzugeben.« Stirnrunzelnd setzte er hinzu. »Holly, bist du böse auf mich?«


    »Wieso? Jeff? Wie kommst du denn auf den dummen Gedanken?«


    »Äh … wegen etwas, das Mary Großmaul gesagt hat.«


    »Die? Auf das, was die sagt, darfst du gar nicht achten. Die Hälfte stimmt nicht, und die andere Hälfte meint sie nicht so.«


    »Ja-a, sie hat einen Kurzschluss zwischen den Ohren. Du bist also nicht böse?«


    »Natürlich nicht. Warum sollte ich?«


    »Ja, ich weiß es nicht. Ich bin ein paar Tage nicht gekommen, um an dem Schiff zu arbeiten – aber ich hatte schrecklich viel zu tun.«


    »Das macht nichts. Ich hatte selbst schrecklich viel zu tun.«


    »Dann ist es ja gut. Hör mal, Untersuchungsprobe, tu mir einen Gefallen. Hilf mir bei einer Freundin aus – das heißt, einer Kundin. Nun, eine Freundin ist sie außerdem. Sie möchte lernen, Gleitflügel zu benutzen.«


    Ich tat, als überlegte ich. »Ist es jemand, den ich kenne?«


    »O ja. Tatsache ist, dass du uns miteinander bekannt gemacht hast. Ariel Brentwood.«


    »Brentwood? Jeff, es gibt so viele Touristen. Lass mich nachdenken! Ein großes Mädchen? Blond? Außergewöhnlich hübsch?«


    Er grinste wie ein Idiot, und ich hätte ihn beinahe von der Strebe gefegt. »Das ist Ariel!«


    »Ich erinnere mich an sie … Sie mutete mir zu, ihre Koffer zu tragen. Aber du brauchst keine Hilfe, Jeff. Sie macht einen sehr klugen Eindruck. Hat einen guten Gleichgewichtssinn.«


    »O ja, sicher, das stimmt alles. Eigentlich möchte ich ja nur, dass ihr beiden euch besser kennenlernt. Sie ist … nun, sie ist einfach wunderbar, Holly. Eine richtige Persönlichkeit. Du wirst sie lieben lernen. Ah … ich hielt das für eine gute Gelegenheit.«


    Mir war schwindelig.


    »Das ist riesig aufmerksam von dir, Jeff, aber ich bezweifele, ob sie mich besser kennenlernen möchte. Ich bin nur ein Dienstbote, den sie bezahlt hat – du kennst die Erdschweine.«


    »Sie ist ganz anders als die gewöhnlichen Erdschweine. Und sie möchte dich wirklich besser kennenlernen – das hat sie mir gesagt.«


    Nachdem du es ihr in den Mund gelegt hast!, murmelte ich. Aber ich hatte mich ausmanövrieren lassen. Wäre ich nicht von meiner guten Erziehung behindert gewesen, hätte ich gesagt: »Hau ab, Vakuumschädel! Deine Erdschwein-Freunde interessieren mich nicht.« Stattdessen biss ich in den sauren Apfel und sagte: »Okay, Jeff.« Dann schwang ich mich in einen Gleitflug.


    So kam es, dass ich Ariel Brentwood im »Fliegen« unterrichtete. Diese sogenannten Flügel, die man den Touristen gibt, haben fünfzig Quadratfuß Flugfläche, keine Kontrollen außer einer Krümmung in den Schwungfedern, eine unveränderliche V-Stellung, damit sie so stabil wie ein Tisch sind, und ein paar bedeutungslose Gelenke, damit ihr Träger sich einbildet, er »fliege«, wenn er mit den Armen wedelt. Der Schwanz ist steif und abgeschrägt, damit man, wenn man abschmiert (was so gut wie unmöglich ist), auf den Füßen landet. Der Tourist tut weiter nichts, als dass er ein paar Yards rennt, die Füße hebt (was sich nicht vermeiden lässt) und eine Luftdecke hinuntergleitet. Dann kann er seinen Enkeln erzählen, dass er geflogen, richtig geflogen sei, »genau wie ein Vogel«.


    Ein Affe könnte lernen, so zu »fliegen«. Ich unterzog mich der Demütigung, ein Paar der dummen Dinger anzulegen, schwang mich in die Babyleiter und ließ mich hundert Fuß in die Höhe tragen, um Ariel zu zeigen, dass man mit ihnen wirklich und wahrhaftig »fliegen« kann. Dann befreite ich mich dankbar von ihnen, schnallte ihr ein größeres Paar an und schlüpfte wieder in meine wunderschönen Möwenflügel. Ich hatte Jeff weggejagt (zwei Lehrer sind zu viel), aber als er Ariel die Flügel anlegen sah, schoss er herunter und landete bei uns.


    Ich blickte auf. »Du schon wieder.«


    »Hallo, Ariel. Hallo, Blip. Du hast ihre Schulterriemen zu fest angezogen.«


    »Ach was«, sagte ich. »Nur ein Trainer auf einmal, hast du das vergessen? Wenn du helfen willst, wirf deine farbenprächtigen Schwingen ab und besorge dir Gleiter … dann kann ich Ariel an dir demonstrieren, wie man es nicht machen darf. Sonst steige zweihundert Fuß hoch und bleibe dort. Wir brauchen keine Stammtisch-Piloten.«


    Jeff zog einen Flunsch wie ein Kind, aber Ariel ergriff meine Partei. »Tu, was die Lehrerin sagt, Jeff. Sei ein braver Junge.«


    Er wollte keine Gleiter anlegen, aber er blieb auch nicht weg. Er umkreiste und beobachtete uns und wurde von dem Flugmeister ausgeschimpft, weil er das Touristengebiet verstopfte.


    Ich gebe zu, Ariel war eine gute Schülerin. Sie reagierte nicht einmal sauer, als ich andeutete, sie sei etwas zu füllig um die Hüften für ein ausgewogenes Gleichgewicht. Sie sagte nur, sie habe bemerkt, ich hätte den schlanksten Hintern in der ganzen Höhle, und sie beneide mich. Da hörte ich mit den Versuchen, sie zu reizen, auf und stellte fest, dass ich sie beinahe sympathisch fand, solange ich meine Gedanken auf den Unterricht konzentrierte. Sie gab sich große Mühe und lernte schnell – gute Reflexe und (trotz meines gemeinen Witzes) ein guter Gleichgewichtssinn. Als ich es erwähnte, gestand sie schüchtern, sie habe Ballettunterricht gehabt.


    Im Laufe des Nachmittags fragte sie: »Könnte ich es vielleicht einmal mit richtigen Flügeln probieren?«


    »Also, Ariel, das glaube ich nicht.«


    »Warum nicht?«


    Da hatte sie mich. Sie hatte bereits alles gemacht, was mit diesen scheußlichen Gleitern möglich ist. Um mehr zu lernen, musste sie richtige Flügel haben. »Ariel, es ist gefährlich. Glaub mir, mit Flügeln ist es etwas ganz anderes als mit diesen Gleitern. Du könntest dich verletzen, sogar ums Leben kommen.«


    »Würde man dich dafür verantwortlich machen?«


    »Nein. Du hast eine Verzichtleistung unterschrieben, als du hereinkamst.«


    »Dann möchte ich es probieren.«


    Ich biss mir auf die Lippe. Wäre sie ohne meine Hilfe abgestürzt, hätte ich keine Tränen vergossen – aber sie etwas Gefährliches tun lassen, solange sie meine Schülerin war … das schmeckte nach David und Uria. »Ariel, ich kann dich nicht daran hindern, aber es wäre besser, ich hängte meine Flügel in den Schrank und hätte nichts damit zu tun.«


    Jetzt war sie an der Reihe, sich auf die Lippe zu beißen. »Wenn das deine Meinung ist, kann ich dich nicht bitten, mich zu unterrichten. Aber ich möchte es immer noch. Vielleicht wird Jeff mir helfen.«


    »Wahrscheinlich«, platzte ich heraus, »wenn er wirklich der Trottel ist, für den ich ihn halte!«


    Sie verzog das Gesicht, sagte aber nichts, weil in diesem Augenblick Jeff neben uns landete. »Um was geht die Diskussion?«


    Wir versuchten beide, es ihm zu erzählen, und verwirrten ihn, denn er gewann den Eindruck, ich hätte es vorgeschlagen, und schimpfte mich aus. War ich verrückt geworden? Wollte ich, dass Ariel sich verletzte? Hatte ich überhaupt keinen Verstand?


    »Halt den Mund!«, brüllte ich. Dann setzte ich ruhig, aber fest hinzu: »Jefferson Hardesty, du wolltest, dass ich deine Freundin unterrichte, und ich habe mich dazu bereit erklärt. Misch dich jetzt nicht ein, und glaube nicht, dass ich mir diesen Ton von dir gefallen lasse! Jetzt heb ab! Starte! Schwing dich in die Lüfte!«


    Er pustete sich auf und erklärte langsam: »Ich verbiete es ganz entschieden.«


    Fünf lange Sekunden herrschte Schweigen. Dann sagte Ariel gleichmütig: »Komm, Holly. Besorgen wir ein Paar Flügel für mich.«


    »Gut, Ariel.«


    Aber richtige Flügel werden nicht ausgeliehen. Flieger haben ihre eigenen, das müssen sie. Es stehen jedoch gebrauchte Flügel zum Verkauf, weil Kinder aus ihnen herauswachsen oder Leute zu eigens für sie angefertigten überwechseln oder sonst etwas. Ich trieb Mr. Schultz auf, der den Schlüssel hat, und sagte ihm, Ariel denke daran, sich Flügel zu kaufen, aber ich bestünde darauf, dass sie sie erst ausprobiere. Nachdem ich mir an die vierzig Paare angesehen hatte, wählte ich eins aus, das ich in Ordnung fand. Johnny Queveras war daraus herausgewachsen. Trotzdem inspizierte ich es sorgfältig. Ich konnte die Fingerkontrollen kaum erreichen, aber für Ariel waren sie gerade richtig.


    Während ich ihr in die Schwanzsteuerung half, sagte ich: »Ariel, ich halte es immer noch für keine gute Idee.«


    »Ich weiß. Aber wir dürfen nicht zulassen, dass die Männer glauben, wir gehörten ihnen.«


    »Da hast du recht.«


    »Natürlich gehören wir ihnen. Aber wir sollten es sie nicht wissen lassen.« Sie probierte die Schwanzkontrollen aus. »Mit den großen Zehen spreizt man die Federn?«


    »Ja. Aber tu es nicht. Halte die Füße beisammen und die Zehen nach unten gedrückt. Ariel, du bist wirklich noch nicht so weit. Heute wirst du nichts weiter tun als gleiten, genau wie vorhin. Versprochen?«


    Sie sah mir in die Augen. »Ich werde genau das tun, was du sagst – und die Flügel nicht einmal anlegen, solange du dein Okay nicht gegeben hast.«


    »Okay. Fertig?«


    »Ich bin fertig.«


    »Gut. Hoppla! Ich habe etwas vergessen. Sie sind nicht orange.«


    »Spielt das eine Rolle?«


    »Und ob!« Es folgte ein lästiger Streit, weil Mr. Schultz die Flügel nicht für einen Versuch orange sprühen wollte. Ariel regelte die Angelegenheit, indem sie die Flügel kaufte. Dann mussten wir eine Weile warten, bis der Lack trocken war.


    Wir kehrten zu dem Touristenhügel zurück, und ich ließ sie gleiten, wobei ich ihr eintrichterte, die Handschwingen mit den Daumen offen zu halten, damit sie bei geringer Geschwindigkeit mehr Auftrieb hatte, und nur ein klein wenig mit den Fingern zu rudern. Sie machte es gut und stolperte nur einmal beim Landen. Jeff hielt sich in unserer Nähe und schnitt über uns Achten in die Luft, aber wir ignorierten ihn. Dann brachte ich Ariel bei, weite Kurven zu fliegen – man kann mit den schrecklichen Gleitern wenden, aber dazu gehört große Geschicklichkeit; sie sind nur für den Geradeausflug gedacht.


    Schließlich landete ich neben ihr und fragte: »Hast du genug?«


    »Ich werde niemals genug haben! Aber ich werde aufhören, wenn du es sagst.«


    »Müde?«


    »Nein.« Sie spähte über ihren Flügel zu der Babyleiter hin. Ein Dutzend Flieger ließ sich mit bewegungslosen Flügeln faul hinauftragen. »Das würde ich zu gern ein einziges Mal tun. Es muss himmlisch sein.«


    Ich dachte darüber nach. »Im Grunde bist du umso sicherer, je höher du bist.«


    »Also warum nicht?«


    »Hmm … sicherer bist du nur dann, wenn du weißt, was du tust. Sich von dem Aufwind tragen lassen ist dasselbe wie das Gleiten. Du liegst still und schwebst eine halbe Meile in die Höhe. Auf dieselbe Weise schwebst du immer rundherum wieder nach unten. Aber du wirst in Versuchung geraten, etwas zu tun, das du noch nicht verstehst – mit den Flügeln zu schlagen oder sonst irgendwelche Possen zu treiben.«


    Ariel schüttelte feierlich den Kopf. »Ich werde nichts tun, was du mir nicht gezeigt hast.«


    Ich war immer noch unruhig. »Es ist nur eine halbe Meile bis zur Decke, aber auf dem Weg dahin legst du fünf Meilen zurück und noch einmal fünf Meilen wieder nach unten. Das dauert mindestens eine halbe Stunde. Werden deine Arme das aushalten?«


    »Ganz bestimmt.«


    »Nun … du kannst jederzeit umkehren, du brauchst nicht ganz bis zur Decke aufzusteigen. Biege deine Arme ab und zu ein bisschen, damit sie nicht verkrampfen. Nur schlage nicht mit den Flügeln.«


    »Nein.«


    »Okay.« Ich breitete die Flügel aus. »Folge mir!«


    Ich führte sie in den Aufwind, beugte mich ein bisschen nach rechts und dann wieder nach links, um den Aufstieg entgegen dem Uhrzeigersinn einzuleiten, und die ganze Zeit ruderte ich ganz langsam, damit Ariel mitkommen konnte. Sobald wir sicher getragen wurden, rief ich: »Jetzt bleib so, wie du bist!«, scherte aus, stieg höher und bezog eine Position dreißig Fuß über und hinter ihr. »Ariel?«


    »Ja, Holly?«


    »Ich bleibe über dir. Verrenke dir nicht den Hals; du brauchst mich nicht zu beobachten, ich muss dich beobachten. Du machst das prima.«


    »Es ist herrlich!«


    »Wackle ein bisschen! Verkrampfe dich nicht! Es ist ein langer Weg bis zur Decke. Du kannst etwas stärker rudern, wenn du möchtest.«


    »Aye, aye, Käpt’n!«


    »Noch nicht müde?«


    »Himmel, nein! Mädchen, ich lebe!« Sie kicherte. »Und Mama sagte immer, ich würde nie ein Engel werden!«


    Ich antwortete nicht, weil rot-silberne Flügel auf mich losrasten, plötzlich bremsten und sich in die Spirale zwischen mich und Ariel schoben. Jeffs Gesicht war beinahe so rot wie seine Flügel. »Zum Teufel, was hast du dir dabei gedacht?«


    »Orangefarbene Flügel!«, brüllte ich. »Halt Abstand!«


    »Macht, dass ihr nach unten kommt! Alle beide!«


    »Mach du, dass du von diesem Platz zwischen mir und meiner Schülerin wegkommst! Du kennst die Vorschriften.«


    »Ariel!«, rief Jeff. »Schwing dich aus dem Kreis und gleite nach unten. Ich werde bei dir bleiben.«


    »Jeff Hardesty«, sagte ich wild, »ich gebe dir drei Sekunden, um hier zu verschwinden – dann werde ich dich wegen Verletzung von Vorschrift eins melden. Zum dritten Mal: orangefarbene Flügel!«


    Jeff brummte etwas, kippte seinen rechten Flügel und fiel aus der Formation. Der Idiot rutschte keine fünf Fuß an Ariels Flügelspitze vorbei. Schon dafür hätte ich ihn melden sollen. Einem Anfänger kann man gar nicht genug Platz lassen.


    Ich fragte: »Okay, Ariel?«


    »Okay, Holly. Es tut mir leid, dass Jeff ärgerlich ist.«


    »Er wird darüber hinwegkommen. Sag mir, wenn du müde wirst.«


    »Ich bin nicht müde. Ich möchte bis ganz nach oben. Wie hoch sind wir?«


    »Vierhundert Fuß vielleicht.«


    Jeff flog eine Weile unter uns, dann stieg er höher und flog über uns – wahrscheinlich aus demselben Grund wie ich: um besser zu sehen. Mir war es recht, dass wir beide auf sie aufpassten, solange er sich nicht einmischte. Allmählich machte ich mir Sorgen, Ariel sei sich vielleicht nicht klar darüber, dass der Weg nach unten genauso lang und ermüdend sein würde wie der Weg nach oben. Ich hoffte, sie würde aufgeben. Ich konnte gleiten, bis mich der Hunger hinunterzwang. Aber ein Anfänger verkrampft sich.


    Jeff blieb im Allgemeinen über uns, aber er schoss hin und her – er ist zu aktiv, um sehr lange zu gleiten –, während Ariel und ich langsam der Decke entgegenschwebten. Auf halber Höhe fiel mir plötzlich ein, dass ich ja selbst aufgeben konnte. Ich brauchte nicht darauf zu warten, dass Ariel schlapp machte. Also rief ich: »Ariel? Bist du jetzt müde?«


    »Nein.«


    »Ich aber. Können wir bitte aussteigen?«


    Sie widersprach nicht, sie sagte nur: »Gut. Was muss ich tun?«


    »Beuge dich nach rechts, und verlasse den Kreis!« Meine Absicht war, sie fünf- oder sechshundert Fuß hinausgleiten zu lassen und sie dann in die Spirale nach unten zu bugsieren. Ich sah nach oben und suchte nach Jeff. Schließlich entdeckte ich ihn in einiger Entfernung und viel höher, aber in unsere Richtung fliegend. »Jeff!«, rief ich. »Wir sehen uns auf dem Boden.« Vielleicht hatte er mich nicht verstanden, aber er würde schon merken, was ich vorhatte. Ich sah mich nach Ariel um.


    Ich konnte sie nicht finden.


    Dann sah ich sie, hundert Fuß weiter unten. Sie schlug mit den Flügeln und fiel, außer Kontrolle.


    Ich weiß nicht, wie es passiert ist. Vielleicht hat sie sich zu weit hinausgebeugt, ist abgerutscht und hat angefangen, um sich zu schlagen. Aber ich versuchte nicht, es herauszufinden. Ich empfand nichts außer Entsetzen. Eine Stunde lang schien ich erstarrt in der Luft zu hängen und sie zu beobachten.


    Aber anscheinend habe ich »Jeff!« geschrien und zum Sturzflug angesetzt.


    Nur fiel ich nicht, konnte sie nicht überholen. Ich legte meine Flügel ganz fest an und brachte es doch nicht fertig zu fallen. Ariel war so weit von mir entfernt wie zuvor.


    Natürlich fällt man zuerst langsam. Unsere niedrige Schwerkraft machte es ja erst möglich, dass Menschen fliegen. Sogar ein Stein fällt in der ersten Sekunde nur knapp drei Fuß tief. Aber diese erste Sekunde zog sich endlos in die Länge.


    Dann merkte ich, dass ich fiel. Die Luft rauschte an mir vorbei – und doch kam ich Ariel nicht näher. Ihr Gezappel muss ihren Fall etwas verlangsamt haben, während ich mich in einem beabsichtigten Sturzflug befand. Die Flügel über dem Kopf zusammengelegt, fiel ich so schnell wie möglich. Ich hatte die verrückte Vorstellung, ich könne auf gleiche Höhe mit ihr kommen und sie durch Zurufe zur Vernunft bringen, damit sie sich absacken ließ und dann zum horizontalen Gleitflug überging. Aber ich konnte sie nicht erreichen.


    Dieser Albtraum dauerte Stunden.


    Tatsächlich hatten wir gar nicht so viel Platz, um länger als zwanzig Sekunden zu fallen – mehr braucht man nicht für tausend Fuß. Aber zwanzig Sekunden können entsetzlich lang sein – lang genug, um jede Dummheit zu bereuen, die ich je getan oder gesagt hatte, lange genug, um ein Gebet für uns beide zu sprechen – und Jeff in meinem Herzen Lebewohl zu sagen. Lang genug, um den Boden auf uns zurasen zu sehen und zu wissen, dass wir beide zerschmettert würden, wenn ich Ariel nicht sehr bald überholte.


    Ich warf einen Blick nach oben. Jeff kam im Sturzflug herunter, aber er war weit über uns. Ich sah sofort wieder nach unten – und ich überholte sie – ich fiel an ihr vorbei – ich war unter ihr!


    Dann bremste ich mit allem, was ich hatte, und riss mir dabei fast die Flügel ab. Ich spürte den Auftrieb, hielt ihn und schlug mit den Flügeln, ohne in den Horizontalflug überzugehen. Ich schlug einmal, zweimal, dreimal – und traf sie von unten, was uns beide durchrüttelte.


    Dann traf uns der Boden.


    Ich fühlte mich schwach und träumerisch zufrieden. Ich lag auf dem Rücken in einem matt beleuchteten Raum. Ich glaube, Mutter war bei mir, und ich weiß, dass Daddy bei mir war. Meine Nase juckte, und ich versuchte sie zu kratzen, aber meine Arme gehorchten mir nicht. Ich schlief wieder ein.


    Ich wachte hungrig und vollkommen klar auf. Ich lag in einem Krankenhausbett, und meine Arme funktionierten immer noch nicht, was nicht verwunderlich war, weil sie beide in Gipsverbänden steckten. Eine Schwester kam mit einem Tablett. »Hunger?«, fragte sie.


    »Halb tot vor Hunger«, gestand ich.


    »Dagegen können wir etwas unternehmen.« Sie fütterte mich wie ein Baby.


    Ich wich dem dritten Löffelvoll aus und erkundigte mich: »Was ist mit meinen Armen geschehen?«


    »Still!«, sagte sie und stopfte mir den Mund mit dem Löffel.


    Später kam ein netter Arzt herein und beantwortete meine Frage. »Nicht viel. Drei einfache Frakturen. In deinem Alter heilt das in null Komma nichts. Aber wir freuen uns, dich hierzuhaben, und deshalb behalte ich dich zur Beobachtung von möglichen inneren Verletzungen.«


    »Ich habe keine inneren Verletzungen«, versicherte ich ihm. »Jedenfalls tut mir nichts weh.«


    »Ich habe ja gesagt, dass das nur ein Vorwand ist.«


    »Herr Doktor?«


    »Nun?«


    »Werde ich wieder fliegen können?« Ich wartete ängstlich.


    »Gewiss. Ich habe schon schlimmer verletzte Männer aufstehen und weitere drei Runden kämpfen sehen.«


    »Oh. Danke. Herr Doktor? Was ist mit dem anderen Mädchen? Ist sie … hat sie …?«


    »Brentwood? Die ist hier.«


    »In nächster Nähe«, sagte Ariel von der Tür her. »Darf ich hereinkommen?«


    Der Mund blieb mir offen stehen. Dann sagte ich. »Ja. Klar doch. Komm herein!«


    Der Arzt ermahnte sie: »Bleiben Sie nicht zu lange«, und ging. »Setz dich!«, forderte ich sie auf.


    »Danke.« Sie hüpfte, statt zu gehen, und ich sah jetzt, dass ihr einer Fuß bandagiert war. Sie setzte sich ans Fußende des Bettes.


    »Du hast dir den Fuß verletzt.«


    Sie zuckte die Achseln. »Nichts Schlimmes. Eine Verstauchung und ein Bänderriss. Zwei gebrochene Rippen. Aber ich hätte tot sein können. Du weißt, warum ich es nicht bin?«


    Ich antwortete nicht. Ariel berührte einen meiner Gipsverbände.


    »Darum. Du hast meinen Sturz abgebremst, und ich bin auf dich gefallen. Du hast mir das Leben gerettet, und ich habe dir beide Arme gebrochen.«


    »Du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken. Das hätte ich für jeden getan.«


    »Ich glaube dir, und ich wollte mich gar nicht bedanken. Man kann einem Menschen nicht dafür danken, dass er einem das Leben gerettet hat. Ich wollte nur sicher sein, dass du weißt, dass ich es weiß.«


    Darauf wusste ich nichts zu antworten, deshalb erkundigte ich mich: »Wo ist Jeff? Ist er in Ordnung?«


    »Er wird gleich hier sein. Jeff ist nicht verletzt – obwohl ich mich wundere, dass er sich nicht beide Knöchel gebrochen hat, so hart landete er neben uns. Aber, Holly … meine liebe, liebe Holly … ich bin hereingeschlüpft, damit du und ich über ihn reden können, bevor er kommt.«


    Schnell wechselte ich das Thema. Das Medikament, das sie mir gegeben hatten, erzeugte ein träumerisches Wohlbehagen, hinderte mich aber nicht daran, in Verlegenheit zu geraten. »Ariel, was ist passiert? Du hast es so gut gemacht – und dann plötzlich warst du in Schwierigkeiten.«


    Es war ihr peinlich. »Meine eigene Schuld. Du sagtest, wir wollten wieder nach unten, und da guckte ich nach unten. Bis dahin waren meine Gedanken nur darauf konzentriert gewesen, zur Decke hochzusteigen. Ich hatte mir nicht klargemacht, wie weit unten der Boden war. Dann guckte ich nach unten – und da packten mich Schwindel und Panik, und aus war es mit mir.« Sie zuckte die Achseln. »Du hattest recht. Ich war noch nicht so weit.«


    Ich dachte darüber nach und nickte. »Ich verstehe. Aber sei nicht traurig – wenn meine Arme wieder gut sind, versuchen wir es von Neuem.«


    Sie berührte meinen Fuß. »Liebe Holly. Aber ich werde nicht noch einmal fliegen; ich kehre dahin zurück, wohin ich gehöre.«


    »Zur Erde?«


    »Ja. Am Mittwoch mit der Billy Mitchell.«


    »Oh. Das tut mir leid.«


    Ariel runzelte leicht die Stirn. »Wirklich? Holly, du magst mich nicht, stimmt’s?«


    Es verschlug mir die Sprache. Was kann man darauf antworten? Vor allem, wenn es wahr ist? »Nun«, sagte ich langsam, »es ist nicht so, dass ich dich nicht mag. Ich kenne dich einfach nicht sehr gut.«


    Sie nickte. »Und ich kenne dich nicht sehr gut, obwohl ich dich in ein paar wenigen Sekunden sehr viel besser kennengelernt habe. Aber, Holly – bitte, hör zu und werde nicht böse! Es ist wegen Jeff. Er hat dich in diesen letzten Tagen nicht besonders gut behandelt … seit ich hier bin, meine ich. Sei ihm deswegen nicht böse. Ich reise ab, und alles wird wieder wie früher sein.«


    Das riss die Wunde wieder auf, und ich konnte nicht so tun, als sei nichts, denn wenn ich das tat, würde sie alles Mögliche vermuten, was gar nicht so war. Deshalb musste ich ihr erklären, dass ich eine berufstätige Frau bin … dass, sollte ich irgendwie verstört gewirkt haben, das nur auf meine Sorge zurückzuführen war, die Firma Jones & Hardesty könne eingehen, noch bevor sie ihr erstes Sternenschiff fertiggestellt hatte … dass ich nicht in Jeff verliebt bin, sondern ihn nur als Freund und Geschäftspartner schätze … aber wenn Jones & Hardesty nicht bestehen bleiben sollten, würden Jones & Co. weiterarbeiten. »Du siehst also, Ariel, es ist nicht notwendig, dass du auf Jeff verzichtest. Wenn du meinst, du seist mir etwas schuldig, vergiss es! Das darfst du nicht denken.«


    Sie blinzelte, und ich sah erstaunt, dass sie die Tränen zurückdrängte. »Holly, Holly … du verstehst überhaupt nichts.«


    »Ich verstehe sehr gut. Ich bin kein Kind mehr.«


    »Nein, du bist eine erwachsene Frau, aber dir ist einiges entgangen.« Sie hob einen Finger. »Erstens: Jeff liebt mich nicht.«


    »Das glaube ich nicht.«


    »Zweitens: Ich liebe ihn nicht.«


    »Auch das glaube ich nicht.«


    »Drittens … du sagst, dass du ihn nicht liebst, aber darauf wollen wir später zurückkommen. Holly, bin ich schön?«


    Das Thema zu wechseln ist ein weiblicher Charakterzug, aber ich werde nie lernen, es so schnell zu tun. »Wie bitte?«


    »Ich habe dich gefragt, ob ich schön sei.«


    »Das weißt du verflixt genau.«


    »Ja. Ich kann ein bisschen singen und tanzen, aber ich würde nur wenige Rollen bekommen, wenn ich nicht schön wäre, weil ich nur eine drittklassige Schauspielerin bin. Deshalb muss ich schön sein. Wie alt bin ich?«


    Ich brachte es fertig, nicht zusammenzufahren. »Du? Älter, als Jeff glaubt. Einundzwanzig, mindestens. Vielleicht zweiundzwanzig.«


    Sie seufzte. »Holly, ich bin alt genug, um deine Mutter zu sein.«


    »Hä? Auch das glaube ich nicht.«


    »Ich freue mich, dass man es mir nicht ansieht. Aber aus diesem Grund könnte ich mich nie in Jeff verlieben, so nett er ist. Es kommt jedoch gar nicht darauf an, was ich für ihn empfinde. Wichtig ist, dass er dich liebt.«


    »Was? Das ist das Dümmste, was du je gesagt hast! Oh, er mag – oder mochte mich leiden. Mehr nicht.« Ich schluckte. »Und mehr will ich auch nicht. Du solltest einmal hören, wie er mit mir redet.«


    »Ich habe es gehört. Jungen in dem Alter können nie ausdrücken, was sie meinen; es macht sie verlegen.«


    »Aber …«


    »Warte, Holly! Ich habe etwas gesehen, das du nicht sehen konntest, weil du das Bewusstsein verloren hattest. Als wir beide aufschlugen, weißt du, was da geschah?«


    »Nein.«


    »Jeff traf ein wie ein Racheengel, einen Sekundenbruchteil nach uns. Er riss sich die Flügel ab und befreite seine Arme. Für mich hatte er nicht einmal einen Blick. Er stieg einfach über mich weg und hob dich auf und nahm dich in seine Arme, und die ganze Zeit heulte er sich die Augen aus.«


    »Wirklich?«


    »Wirklich!«


    Ich dachte darüber nach. Vielleicht hatte dieser große Dummkopf mich doch irgendwie gern.


    Ariel fuhr fort: »Nicht wahr, Holly, du siehst jetzt ein, auch wenn du ihn nicht liebst, musst du sehr behutsam mit ihm umgehen, weil er dich liebt und du ihm schrecklich wehtun könntest.«


    Ich versuchte, es mir zurechtzulegen. Sicher, vor romantischer Liebe sollte eine berufstätige Frau sich hüten – aber wenn Jeff tatsächlich so empfand … nun … verriet ich meine Ideale, wenn ich ihn heiratete, nur um ihn glücklich zu machen? Um die Firma zusammenzuhalten?


    Aber wenn ich das tat, würde sie nicht mehr Jones & Hardesty, sondern Hardesty & Hardesty heißen.


    Ariel redete immer noch: »… und vielleicht verliebst du dich doch noch in ihn. So etwas kommt vor, Schätzchen, und falls ja, würde es dir leidtun, wenn du ihn verscheucht hättest. Ein anderes Mädchen könnte ihn sich schnappen; er ist schrecklich nett.«


    »Aber …« Ich verstummte, weil ich Jeffs Schritt hörte – den erkenne ich immer. Er blieb in der Tür stehen und sah stirnrunzelnd zu uns herüber.


    »He, Ariel.«


    »He, Jeff.«


    »He, Bruchteil.« Er musterte mich. »Siehst du aber furchtbar aus.«


    »Du bist selbst keine Schönheit. Wie ich hörte, hast du Plattfüße bekommen.«


    »Die werden mir für immer bleiben. Wie putzt du dir mit den Gipsverbänden an den Armen die Zähne?«


    »Ich lasse es sein.«


    Ariel rutschte von der Bettkante und balancierte auf einem Fuß. »Ich muss laufen. Bis später, Kinder.«


    »Auf Wiedersehen, Ariel.«


    »Lebe wohl, Ariel. Und … danke.«


    Sie hüpfte hinaus. Jeff schloss hinter ihr die Tür, kam ans Bett und verlangte brummig: »Halt still!«


    Dann legte er seine Arme um mich und küsste mich.


    Ich konnte ihn doch nicht daran hindern, oder? Mit zwei gebrochenen Armen? Außerdem entsprach es der neuen Firmenpolitik. Ich war sprachlos, weil Jeff mich niemals küsste, außer an meinem Geburtstag, was nicht zählt. Aber ich versuchte, seinen Kuss zu erwidern und ihm zu zeigen, dass ich ihn zu schätzen wusste.


    Ich weiß nicht, was für ein Zeug man mir eingegeben hat, aber meine Ohren begannen zu klingen, und mir wurde von Neuem schwindelig.


    Dann beugte er sich über mich. »Knirps«, sagte er traurig, »du machst mir eine Menge Kummer.«


    »Du bist auch kein Hauptgewinn, Schafskopf.«


    »Das mag wohl sein.« Er betrachtete mich wehmütig. »Warum weinst du?«


    Ich hatte nicht gewusst, dass ich weinte. Dann fiel mir ein, warum. »Oh, Jeff … Ich habe meine schönen Flügel kaputt gemacht!«


    »Wir kaufen dir neue. Und mach dich auf etwas gefasst. Ich werde es noch einmal tun.«


    »Na gut.« Er tat es.


    Ich finde, Hardesty & Hardesty hat mehr Rhythmus als Jones & Hardesty.


    Es klingt wirklich besser.
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